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Intensitdt  solchen  Kontaktes
dimpfen und die nach so wviel
Briefen lingst fillige Einladung
hinausschieben ~m&chte, prallen
nutzlos ab an diesem Bollwerk der
Unentwegtheit — das einzige, was
dabei herausschaut, ist ein perma-
nent schlechtes Gewissen meiner-
seits.

Wegen dieses schlechten Gewissens
habe ich nun meine politische Kar-
riere ruiniert. Zugegeben, sie
steckte erst in den Anfingen — ich
war einer kleinen Partei beigetre-
ten und hatte mich bei der ersten
Sitzung nicht energisch genug ge-
gen die Uebernahme eines ehren-
amtlichen Aktuariates gewehrt.
Aber haben nicht Bundesrite als
Stimmenzihler begonnen? Also —
diese von ferne, aber immer deut-
licher sich abzeichnende Karriere
ist nun endgiiltig dahin.

Ihr Untergang begann mit einem
Brief. Ich erhielt thn am Morgen,
bevor ich in die Stadt fahren woll-
te. Maschinenschrift, Sondermarke
und Ort des Poststempels lieflen
fiir mich keinen Zweifel iiber die
Absenderin offen. Die Regungen
meines permanent schlechten Ge-
wissens eilig verdringend, steckte
ich ihn in meine Schreibmappe
und diese wiederum in meine Ein-
kaufstasche — vielleicht wiirde ich
im Zug den Mut zur Konfronta-
tion mit weiterer Unentwegtheit
aufbringen. Doch, was man einmal
verdrangt hat, liflt sich nicht so
leicht wieder hervorholen (so oder
hnlich sagte schon Freud, und
wovon wiirden sonst die Psychia-
ter leben?) — der Brief, den ich im
Zug tatsichlich lesen wollte, blieb
im Stoff meiner anderen unbeant-
worteten Briefschaften hartnickig
verborgen. Auch zu Hause fand er
sich nicht wieder, so dafl ich mein
permanent schlechtes Gewissen
mit dem Vorsatz beruhigen mufite,
die Unentwegte bald einmal anzu-
rufen. Gute Vorsitze pflastern be-
kanntlich den Weg zur Hitze der
Holle, und heifl und heifler sollte
es mir auch bald einmal werden:
heiff, als ich eine Woche spiter
wieder einen Brief der Unentweg-
ten erhielt, und noch heifler, als ich
feststellte, dafl dieses Schreiben mit
keiner Silbe auf ein fritheres Bezug
nahm. Der erste Brief muflte also
von jemand anderem gestammt
haben! Der Ort des Poststempels
legte mit erschreckender Deutlich-
keit einen Zusammenhang mit der
Partei nahe. Diesmal suchte ich ei-
sern und hielt es auch bald in der
Hand — das Aufgebot zur Partei-
vorstands-Sitzung vom vergange-
nen Freitag!

Ich habe unverziiglich dem Partei-

«Ich wiinschte, alle Frauenrechtlerinnen wiren wie Sie,
Frau Miiller! Sie argumentieren wie ein echter Gentleman!»

prasidenten telephoniert und alles
gebeichtet. Er horte geduldig zu,
aber es war mit Hinden zu grei-
fen, dafl er werweifite, ob er es mit
einem Psychopathen oder mit ei-
nem Faultier zu tun habe. Zu wel-
chem Schluff er auch gekommen
sein mag — meine Karriere ist da-
hin, denn Psychopathen und Faul-
tiere gibt es ganz sicher keine in
der politischen Arena des Sonder-
falles Schweiz.

Oder?

Susi

PS. Der richtige Brief der Unentweg-
ten liegt noch unbeantwortet in mei-
ner Schreibmappe. Schliefllich habe
ich jetzt zuerst die Sache mit der
Partei verarbeiten miissen. Aber ich
habe den festen Vorsatz, nichste Wo-
che anzurufen.

Die originelle Idee

Umweltschutz mufy sein. Aufkla-
rung dariiber ist dringend notwen-
dig. Das ist mir schon klar. Aber
trotzdem. Langsam werde ich
muff. Welche Zeitung, welches
Heftli man auch immer auf-
schlagt: nichts als Anweisungen.
Dabei weifl ich jetzt efangs aus-
wendig, dafl ich das Pommes-fri-
tes-Oel nicht den Schiittstein hin-
ablassen darf, dafl ich gewisser-
freundliche Waschmittel kaufen
soll usw. Gut, man will auch die
letzte, die allerletzte Hausfrau mit
der Aufkldrung erreichen. Aber
mir scheint, wer bis jetzt noch
nicht begriffen hat, wird nie be-
greifen. Derweil zahlen gewisse
Industrien frohlich die Buflen,

wenn sie wieder einmal einen Bach’

oder so versaut haben. Denn eine
Bufle, auch eine saftige, ist immer

noch billiger als eine Kliranlage.
Immer mehr wird in Einwegpla-
stikgiitterli abgefiillt. Also, wenn
man mich fragen wiirde... Aber
mich fragt ja doch keiner.

Dabei habe ich mich schon vor
beinahe zwanzig Jahren, als ich
noch im zartesten Jungmiddchen-
alter war, iiber die Verschmutzung
meines lieben Rheins gedrgert. Das
bestitigte mir ein altes Aufsatz-
heft, das ich beim Riumen des
Estrichs gefunden hatte. Ich bin
schon rot geworden, als ich da die
Aufsitze las, die ich in jugendli-
chem Ueberschwang geschrieben
habe. Aber einer gab mir trotzdem
zu denken. Das Thema war:
«Abendstimmung am Rhein». Ich
schilderte darin einen Fremden,
der an einem regnerischen Abend
den Miinsterplatz besucht. Den
Miinsterplatz von Basel, der als
einer der schdnsten Plitze Europas
gilt. (Nichtbasler mégen mir diese
Feststellung verzeihen.) Item. Die-
ser Fremde also schlingelt sich
durch die vielen parkierten Autos,
rutscht auf einer Bananenschale
aus und kann sich eben noch an ei-
ner Verkehrstafel halten. Und er
argert sich iiber die Autos, die dem
Platz die Romantik nehmen. Und
dann heifit es wortlich: «Er lehnt
sich iiber die Mauerbriistung, um
von der unheimlichen Tiefe des
Rheines ergriffen 2zu werden.
Stattdessen erblickt er eine dunkle,
schlammige Briihe, die ihn an die
Abwisser und Abfille der umlie-
genden chemischen Fabriken erin-
nert. Sogar im Dunkeln kann er
Oellachen auf der Wasseroberfld-
che erkennen. Ein modriger, fauler
Geruch steigt ihm in die Nase. Er

wendet sich angewidert ab. Und
in diesem Moment weiff er: Basel
ist ja zuerst und vor allem eine In-
dustriestadt.»

Und dann der Schlufi:

«Der Reisende liegt auf dem Bett
in seinem Hotelzimmer und
triumt von einer prichtigen
Abendstimmung am Rhein; auf
der Pfalz. Es ist dunkel. Man hort
nur das leise Rauschen des Rheins.
Der Platz ist leer. Die schmalen,
idyllischen Hiduser liegen im
Halbdunkel. Nur wenige Fenster
sind erleuchtet. Im dunklen, ge-
heimnisvollen Wasser spiegeln sich
gespenstisch die Lichter des gegen-
tiberliegenden Ufers. Der sanfte
Duft von nassem Sandstein und
nassem Holz liegt in der Luft.
Und alles ist unbeschreiblich schon
und still. Basel, die Zauberstadt,
die Stadt mit den stillen Gifichen
und den alten Hiusern. Und ein
einsamer Wanderer, in einen wei-
ten Mantel gehiillt, vertieft sich
vertriumt und melancholisch in
all diese Pracht.»

Und der Kommentar des Lehrers
im Wortlaut: «Die zugrunde lie-
gende Idee ist gewifl originell; ob
sie sich lohnt, ist eine andere Sa-
che. Aus Ihren Formulierungen
merkt man, was Sie mit dem The-
ma hitten erreichen kénnen, wenn
Sie es anders angefafit hitten. Es
ist zu hoffen, daf Thnen auch ein-
mal auflerhalb des Literarischen
ein Aufsatz von dem Niveau ge-
lingt, das Threm K&nnen und selb-
stindigen Denken entspricht.»
Watschi
Usi Chind
Die Mutter ist entsetzt: Chrigi, der
ilteste ihrer drei Buben, ein Viertklifi-
ler, war beim Gotti in den Ferien. Ei-
ne dort in der Nihe gelegene Schwei-
nemisterei hat ihn sichtlich angezo-
gen, nicht weniger offenbar auch die
nicht eben zimperliche Ausdruckswei-
se der dortigen Angestellten. Zur Be-
reicherung seines Wortschatzes gehort
vor allem das Wort Mohre, von den
beiden Briidern sofort mit Begeiste-
rung auch aufgenommen. Die Mutter
bittet, mahnt, droht; es niitzt alles
nichts. Von der «glatten Mohre» bis
zur «Saumohre» taucht das Wort den
ganzen Tag in irgendeiner Form wie-
der auf. — Die Grofimutter kommt zu
Besuch, und ihre Tochter klagt ihr
ihre padagogischen Miflerfolge.
Abends, nach dem Beten, knopft sich
Grofimutter ihre Enkel vor: «Wiiflc
dr, wenn dir ds Mueti numen e chli
girn héttet, wiirdet dir das wiieschte
Wort niimme bruche, we dir doch
wiifit, dafl es das niimm wott ghore!»
Worauf der Jiingste entriistet und mit
Pflugsrideraugen auffihrt: «Was!
Mir ds Mueti nid garn ha! Das hei
mir doch girn wie... wie... wien e
Mohre!» KH

GEGEN SCHMERZEN

Auch vom schwachen Magen gut vertragen

Prompte Wirkung
Sofortiger Zerfall zu feinem Pulver in jeder Fliussigkeit

Erhaltlich in Apotheken und Drogerien
Dr.WILD & Co. AG 4002 Basel

NEBELSPALTER 41



	"Ich wünschte, alle Frauenrechtlerinnen wären wie Sie [...]

